
D r. Max Wudy war 45 Jahre lang als Allgemeinmediziner
tätig, davon 39 Jahre in seiner eigenen Praxis. Consilium

hat mit dem scheidenden Vizepräsidenten der Ärztinnen- und 
Ärztekammer für Niederösterreich und Kurienobmann der 
niedergelassenen Ärztinnen und Ärzte über seinen berufli-
chen Werdegang und seine größten Erfolge gesprochen, ganz 
persönliche Einblicke erhalten und gemeinsam mit Max Wu-
dy einen Blick in die Zukunft geworfen.

CONSILIUM: Wenn Sie auf 45 Jahre im ärztlichen Beruf zurückbli-
cken – was war der prägendste Moment für Sie persönlich?
WUDY: Für mich am prägendsten war der Wandel in der Medi-
zin, den ich mitmachen durfte und musste. Ich kenne ja noch 
das extrem hierarchische System der Medizin, da galt die Regel 
Paternalismus über alles. Auch, und gerade den Patient:innen 
gegenüber. Das dies fast verschwunden ist, erfüllt mich mit 
Genugtuung. Habe ich doch, wie fast alle meiner Generation, 
darunter gelitten.

Ein negatives Phänomen, das mich etwas betrübt, ist der Wan-
del in der Medizin von der Berufung zum Beruf, Stichwort 
Work-Life-Balance. Daran liegt auch 
der immense Anstieg der Ärzt:innen in 
Österreich begründet. Als ich anfing, 
waren wir nicht einmal 17.000. Jetzt 
haben wir die 51.000 überschritten. Und 
trotzdem haben wir einen strukturel-
len Ärzt:innenmangel. Aber die Zeiten 
ändern sich, auch in meinem Beruf.

CONSILIUM: Was hat Sie dazu bewegt, Arzt 
zu werden – und was hat Sie so lange mit Leidenschaft dabei gehalten?
WUDY: Ich komme aus einer Ärztefamilie, die Ordination mei-
nes Vaters war direkt an die Wohnung angegliedert. So hatte 
ich seit meiner Kindheit immer Einblick in die Welt eines 
praktischen Arztes. Das hat mich geprägt. Trotzdem konnte ich 
mich nach der Matura nicht sofort entscheiden, ich belegte ein 
Jahr parallel zur Medizin auch theoretische Physik. Letztendlich 
erschien mir diese für mein weiteres Leben zu trocken, obwohl 
sie noch immer zu meinen Hobbies gehört!

Wer heilt, hat recht – wer denkt, bewegt etwas

CONSILIUM: Welche Entwicklungen, sowohl in der Medizin als auch 
im Gesundheitswesen, haben Sie in all den Jahren am meisten beein-
druckt – positiv wie negativ?

WUDY: Positiv hat mich immer der selbstlose Einsatz aller im 
Gesundheitssystem engagierten Menschen beeindruckt, seien es 
Pflegepersonal, Physio- und Ergotherapeut:innen und alle inklu-

dierten Berufsgruppen, aber auch Ärztin-
nen und Ärzte im intra- und extramura-
len Bereich. Dies sah man besonders in 
der Pandemiezeit. Ohne diesen Einsatz 
wäre das System längst zusammengebro-
chen.

Negativ sehe ich die völlige Ignoranz der 
maßgeblichen Stakeholder. Seit Beginn 
meiner Laufbahn höre ich das Gleiche, 

ohne dass sich irgendetwas zum Guten wendet. Mir scheint oft, 
die Reden und Statements sind aus wenigen vorgeschriebenen 
Textbausteinen zusammengesetzt.

CONSILIUM: Sie waren 39 Jahre lang in eigener Praxis tätig – was 
hat Ihnen an der Arbeit mit Patientinnen und Patienten am meisten 
Freude bereitet?
WUDY: Das Gespräch mit meinen Patientinnen und Patienten 
und die tiefe Befriedigung, wenn ich helfen konnte. 

CONSILIUM: Ihre Praxis war eine der wenigen in Niederösterreich, die 
Substitutionsbehandlungen angeboten hat. Wie kam es dazu bzw. was 
war Ihre Motivation?
WUDY: Ich lernte Opioid-süchtige junge Menschen im Rah-
men meiner Spitalstätigkeit in Neunkirchen kennen. Damals 
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begleitete die interne Abteilung in einer Baracke am Spitalsge-
lände den körperlichen Entzug für den damals neu gegründeten 
„Grünen Kreis“. Dort lernte ich, Suchtkranke als schwerkranke 
Patient:innen zu sehen und nicht als Abschaum, wie es Anfang 
der achtziger Jahre noch üblich war. Das hat sich mittlerweile, 
Gott sei Dank, geändert.

CONSILIUM: Gab es besondere Herausforderungen im Alltag als Sub-
stitutionsarzt, und wo liegen hier aus Ihrer Sicht die größten Baustellen 
für die Zukunft?

WUDY: Die größte Herausforderung war die schlagartige Ver-
zehnfachung meiner Patient:innenzahlen durch die Suchtgift-
Novelle 2007, die auch für bereits substituierende Kolleginnen 
und Kollegen plötzlich eine Ausbildung vorgeschrieben hat. 
Damals stiegen 90 Prozent aus. Das ist auch die größte Baustelle 
der Zukunft, uns fehlen die Ärztinnen und Ärzte!

Vom Sprechzimmer bis zur Standespolitik

CONSILIUM: Sie waren 31 Jahre lang als Funktionär aktiv und haben 
viele gesundheitspolitische Veränderungen miterlebt. Was waren für Sie 
die größten Meilensteine dieser Zeit?
WUDY: Der größte Meilenstein im Gesundheitssystem war zwei-
felsohne das ASVG, beschlossen im Jahr meiner Geburt und seit 
1956 in Kraft. Das war der Schritt zu einem Gesundheitssystem, 

um das uns die Welt beneidet hat. Lei-
der wurde in den folgenden Jahrzehnten 
vieles im Bemühen der Verbesserung ver-
schlechtert und zerstört. Es gab unzählige 
Meilensteine, die groß angekündigt, aber 
nie umgesetzt wurden. Ich erinnere mich 
noch gut an Altkanzler Dr. Franz Vra-
nitzky, der im Wahlkampf 1991 ankün-
digte die Kassen zusammenlegen zu wol-
len. Ich versprach ihm darauf öffentlich, 
dass er meine Stimme lebenslang bekäme, 
sollte das gelingen.

Es gab in meiner gesamten Tätigkeit als 
Funktionär zwar unzählige Meilensteine, 
aber leider markierten alle den Weg in 
die falsche Richtung, nämlich bergab und 
zurück. Auch die Aufspaltung der Ärzte-
kammer in die Kurien- und Zahnärzte-
kammer war ein Schritt, der uns massiv 
geschwächt hat. 

CONSILIUM: Welche Projekte oder Initiativen in Ihrer Zeit als Kuri-
enobmann liegen Ihnen besonders am Herzen und worauf sind Sie 
besonders stolz?
WUDY: In den vergangenen 13 Jahren war ich mit einer kur-
zen Unterbrechung in der Kurienführung, die letzten Jahre als 
Obmann. Es gibt viele Dinge, die ich – natürlich gemeinsam mit 
dem Kammeramt und der restlichen Kurienführung – umgesetzt 
habe und auf die ich stolz bin. Ich möchte ein paar herausgrei-
fen:
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Ganz wesentlich waren im Zusammen-
hang mit dem Kassensystem – und 
die ganze Tragweite wird sich erst in 
Zukunft zeigen – unsere Bemühungen 
um die Anstellung Arzt bei Arzt und die 
Möglichkeit parallel zu arbeiten.

Die ÄKNÖ war vor rund 13 Jahren im 
österreichweiten Vergleich auf Platz 8 
bei den Honoraren der Niedergelasse-
nen, mittlerweile sind wir auf Platz 1, 
was uns deutlich mehr Spielraum für 
weitere Entwicklungen gibt. Leider 
wurde durch die Zusammenlegung der 
Kassen viel Chaos im System erzeugt, 
das diese positive Entwicklung konter-
kariert.
Stolz bin ich auch auf ein Projekt, das 
ich initiiert und vorangetrieben habe und das in der Öffent-
lichkeit sehr wenig bekannt ist: Das Projekt „Arzt und Sucht“, 
in dem suchtkranken Kolleg:innen Hilfe geboten wird und mit 
dem wir bereits große Erfolge erzielen konnten. 

Auch auf den Vertrag für Substitutionstherapien, den ich allein 
ausverhandelt habe, bin ich sehr stolz. Damit ist Niederöster-
reich an der Spitze unseres Staates, was die Bedingungen für die 
Substitution betrifft.

Auch das Mentoring im Kassenbereich wird zukunftweisend 
sein. 

Ebenso ist es mir in letzter Minute gelungen, einen Rahmen-
vertrag für eine Betriebsunterbrechungsversicherung auszuver-
handeln, mit Kündigungsverzicht im Schadensfall, 24 Monate 
Nachhaftung, und das alles zu marktüblichen Prämien! 

Und persönlich macht mich sehr stolz, dass ich immer mit allen 
reden konnte bzw. kann, und das ohne viel Porzellan zu zerschla-
gen. Damit konnte ich viel zum Dialog zwischen den Stakehol-
dern und den Erfolgen für unsere Berufsgruppe beitragen.

CONSILIUM: Wie hat sich Ihrer Ansicht nach die Rolle der Ärztekam-
mer und die Position der niedergelassenen Ärztinnen und Ärzte in den 
letzten Jahrzehnten verändert?
WUDY: Die Rolle der Ärztekammer lässt sich gut mit den Ent-
wicklungen in der Medizin vergleichen. Auch sie wurde von 

einem paternalistischen Instrumentarium zu einem Servicebe-
trieb. Leider hat die Politik alles unternommen, um die Ärz-
tekammer zu schwächen, und ihr dabei immer mehr Kompe-
tenzen genommen. Sie wurde zu einer beratenden Institution 
degradiert – und gleichzeitig hat man immer mehr die Ohren 
verschlossen, genau dann, wenn diese Institution dann tatsäch-
lich Ratschläge gegeben und sich eingebracht hat.
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Was den niedergelassenen Bereich betrifft, ist dieser innerhalb 
der Ärztekammer in den vergangenen 30 Jahren etwas zurück-
gedrängt worden. Zahlenmäßig hat der angestellte Bereich stark 
zugenommen. Hervorheben möchte ich aber, dass es uns in den 
vergangenen Jahren gelungen ist eine hervorragende und v.a. 
tragfähige Zusammenarbeit mit der angestellten Kurie aufzu-
bauen.

Was ich aber für ein tatsächliches Problem halte, ist die Auf-
spaltung in Zahnärztekammer und Kurienkammer, die uns als 
Berufsstand massiv geschwächt hat. Politisch war das aber offen-
sichtlich genauso gewünscht.

Den Kurs gehalten, das System geprägt

CONSILIUM: Sie waren immer sehr gut mit 
den verschiedensten Stakeholdern im Gesund-
heitssystem vernetzt – von der Apothekerkam-
mer bis zur Bundespolitik. Wie wichtig war 
dieser Austausch für Ihre Arbeit, und in der 
Folge auch für die Erfolge der ÄKNÖ?
WUDY: Obwohl Netzwerke in Österreich 
ja einen schlechten Ruf haben, Stichwort 
„Freunderlwirtschaft“, ist es extrem wich-
tig mit allen Stakeholdern vernetzt zu 
sein. Es ist absolut unerlässlich die richti-
gen Partner:innen im System zu kennen, 
um die eigenen Anliegen zu deponieren 
und im besten Fall auch durchzubringen. 
Viele Erfolge der Ärztekammer und der 
niedergelassenen Kurie basieren genau 
auf dieser guten und belastbaren Netz-
werkarbeit. 

CONSILIUM: Gab es dabei auch überra-
schende Allianzen oder Momente, die Ihnen 
besonders in Erinnerung geblieben sind?
WUDY: Wenn ich zurückblicke, sind in 
endscheidenden Momenten Allianzen 
auf verschiedenen Ebenen entstanden 
– immer dann, wenn sie gebraucht wur-
den. Gerade in kritischen Momenten 
wurde die „Feindseligkeit“ begraben und 
die Interessen der Ärzt:innenschaft wur-
den über das Trennende gestellt. 
In letzter Zeit entwickelten sich durchaus 
starke und haltbare Verbindungen zwi-

schen den einzelnen Kammern, vor allem mit der Arbeiter- und 
der Apothekerkammer. So konnte ich im Jänner dieses Jahres 
gemeinsam mit Vizepräsident Mag. Raimund Podroschko die 
unselige Parallelimportregelung zu Fall bringen. Es war das erste 
Mal seit mehr als zehn Jahren, dass es einen gemeinsamen Vor-
stoß der Ärzte- und Apothekerkammer gab. Dies hat den Dach-
verband zum Nachdenken und Einlenken gebracht! 

Gerade in einer Zeit, in der die Politik durch selbstverschuldete 
Nöte nur mehr reagiert statt gestalterisch zu regieren, sind solche 
Allianzen für uns alle lebensnotwendig. 

Max Wudys soziales Engagement erstreckt sich von Asien bis Afrika
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CONSILIUM: Wie beurteilen Sie die Rolle des 
ärztlichen Berufsstandes im gesundheitspoliti-
schen Diskurs?
WUDY: Die Wichtigkeit der Ärzt:innenschaft 
im Gesundheitssystem wird immer weniger 
gesehen. Man glaubt offenbar, uns durch 
nahezu vollständig andere Berufsgruppen 
oder KI ersetzen zu können. Für besonders 
gravierend halte ich aber den Trend zu versu-
chen, die Gesundheitsberufe generell durch 
digitale Werkzeuge zu ersetzen.

Wirklich schlimm finde ich, wenn das per-
sönliche Gespräch und die Empathie, auf 
denen eine tragfähige und vertrauensvolle 
Arzt-Patient-Beziehung beruht, durch KI 
„ersetzt“ wird. Durch eine KI, die durch 
wiederholtes Abspulen der immer gleichen 
Abläufe unser Tun ersetzen soll. Doch 
damit hat der ärztliche Beruf und unsere 
Berufung nichts zu tun. Genau die Fähig-
keit der Empathie muss gestärkt werden, 
und die Ärzt:innen müssen von Bürokratie 
und all den Arbeiten, die nicht direkt mit 
den Patient:innen zu tun haben, entlastet 
werden. Dies gerne auch unter Mithilfe der 
digitalen Welt.

Mit Stethoskop, Standpunkt und Schmäh

CONSILIUM: Sie sind bekannt für Ihre durch-
dachten, immer wieder amüsanten und pointierten Beiträge im Con-
silium, die wir alle nicht nur mit Interesse, sondern mit Freude gelesen 
haben. Gibt es eine Anekdote aus Ihrer Berufslaufbahn, die Sie mit uns 
teilen möchten?
WUDY: Die gibt es natürlich, aber ich warne die Leser:innen vor 
– es wird ein bisschen „schlüpfrig“! Vor vielen Jahren wurde ich 
um halb zwei Uhr nachts dringend zu einer Patientin gerufen. 
Der junge Mann am Telefon meinte ganz aufgeregt: „Kommen 
Sie schnell! Meine Freundin ist bewusstlos geworden!“ Unter 
Missachtung aller Geschwindigkeitsbeschränkungen bin ich zum 
Haus des Anrufers gerast, dort ins Schlafzimmer gestürzt und 
habe im Bett eine meiner Patientinnen, eine wunderschöne, 
etwa 18-jährige junge Frau vorgefunden, glückselig lächelnd. Der 
junge Mann erklärte mir – noch immer sehr aufgeregt –, dass sie 
Geschlechtsverkehr gehabt hätten und sie bewusstlos geworden 

sei. Mir blieb daraufhin nicht viel mehr, als ihm herzlich zu gra-
tulieren, mich umzudrehen und wieder nachhause zu fahren.

CONSILIUM: Was hat Sie in all den Jahren zum Schmunzeln gebracht 
– und was zur Verzweiflung?
WUDY: Die Patient:innen!

Vom Nachtdienst zur Drohnenfotografie

CONSILIUM: Was werden Sie am meisten vermissen – und worauf 
freuen Sie sich jetzt besonders?
WUDY: Vermissen werde ich das Gespräch mit meinen Patien-
tinnen und Patienten und den Erfahrungsaustausch mit meinen 
Kolleginnen und Kollegen. Gerade das hat mich immer getra-
gen! Ich freue mich vor allem auf ausreichenden Schlaf und eine 
nicht mehr fremdbestimmte Zeit! 

INTERVIEW
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CONSILIUM: Wie sieht ein idealer Tag im 
„Unruhestand“ für Sie aus?
WUDY: Ich werde meine über 500.000 
digitalen Fotos ordnen und katalogi-
sieren, zig tausend analoge Fotos, die 
seit meiner Jugendzeit bis circa 2000 
entstanden sind, endlich digitalisieren. 
Zusätzlich werde ich Zeit haben, meine 
Flugfähigkeiten mit meiner Fotodrohe zu 
perfektionieren. Und meine über zwan-
zig Reisen nach Südostasien möchte ich 
unter dem Titel „Good Morning Vietnam, Good Midday Laos, 
Good Night Burma“ als Dokumentation zusammenfassen. 

Ein Eisberg namens Standespolitik

CONSILIUM: Was wünschen Sie Ihrer Nachfolgerin und der nächsten 
Generation an Funktionär:innen für die Zukunft?
WUDY: Humor und Durchhaltevermögen. Standespolitik ist wie 
ein Eisberg, 90 Prozent sieht man nicht und gerade diese sind 
Knochenarbeit!

CONSILIUM: Welche Herausforderungen sehen Sie in den kommenden 
Jahren für die niedergelassenen Ärztinnen und Ärzte und da auch für 
Ihre Vertreter:innen?
WUDY: Die größte Herausforderung ist die Finanzierung des 
Gesundheitssystems. Damit steht und fällt alles. Auch der struk-

turelle Ärzt:innenmangel 
findet seine Wurzeln in der 
Finanzierung. Es ist nicht so, 
dass zu wenig Geld da wäre – 
hier liegen wir international 
im Spitzenfeld. Es wird nur 
völlig falsch eingesetzt. 

CONSILIUM: Was muss 
sich Ihrer Meinung nach im 
Gesundheitssystem dringend 
ändern? Und was darf keines-
falls verloren gehen?
WUDY: Wie schon gesagt, 
die Finanzierung muss 
sich ändern, sie gehört 
in eine Hand. Das Geld 
kommt ja auch nur von 
einer Institution, näm-
lich von den Steuer- und 

Beitragszahler:innen! Nicht verloren 
gehen darf der persönliche, unmittelbare 
Kontakt mit unseren Patientinnen und 
Patienten. Vernünftige Medizin kann 
über Telemedizin nicht geleistet werden, 
schon gar nicht durch KI unter Ausschal-
tung des Menschen. KI ist eine Kraft, die 
die Welt zerstören kann!

CONSILIUM: Sie dürfen noch einmal das 
letzte Wort haben: Was geben Sie Ihren Kolleginnen und Kollegen 
in der Ärztekammer mit? Vielleicht sogar ein Motto, das Sie durchs 
Berufsleben getragen hat?
WUDY: Hör vor allem auf deinen Bauch. Nicht immer ist die 
Ratio der beste Ratgeber, es gibt im Leben mehr als nackte Zah-
len und den schnöden Mammon! Das Leben ist nicht eben 
schwarzweiß, nicht grau und auch ist des Lebens goldener Baum 
nicht grün, wie Goethe einst sagte, sondern bunt und mannig-
faltig. Das Gegenüber in all seinen Facetten zu respektieren, soll 
der Imperativ jedes Handeln sein.

Und was Verhandlungen betrifft: Erst wenn alle mit dem Ergeb-
nis unzufrieden sind, waren die Verhandlungen erfolgreich!

CONSILIUM: Vielen Dank für dieses Gespräch und alles Gute für 
Ihre Zukunft!
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niedergelassenen 
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Netzwerkarbeit. 

Als Vorbereitung für die Besteigung des Kilimandscharo (Bild oben) bestiegen Heidi und Max Wudy den Little Meru Peak in Tansania 
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